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Warum trugen die alten Griechen oder Römer keine Hosen? Wie viel Wein tranken sie wirklich? Nutzten sie Verhütungsmittel, und wie wahrscheinlich war es, dass sie eine Operation überlebten?


Der Historiker Garrett Ryan beantwortet auf unterhaltsame Weise ungewöhnliche Fragen zum Alltag in der Antike. Statt sich auf berühmte Herrscher oder Schlachten zu konzentrieren, beleuchtet er spannende Details wie Kleidung, Ernährung, Glaubensvorstellungen und Freizeitgewohnheiten der Griechen und Römer. Ideal für alle, die Geschichte humorvoll und anschaulich entdecken möchten.

Garrett Ryan promovierte in griechischer und römischer Geschichte an der University of Michigan. Neben seiner Lehrtätigkeit an mehreren Universitäten und der Veröffentlichung zahlreicher wissenschaftlicher Arbeiten lässt er die Antike auf seiner Website toldinstone.com und seinem gleichnamigen YouTube-Kanal für mehr als 600 000 Abonnenten lebendig werden.
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Vorwort


Als ich vor einigen Jahren an der University of Michigan lehrte, besuchte ich mit meinen Studierenden das Detroit Institute of Arts. Wir hatten unseren Rundgang durch die Säle zur griechischen und römischen Antike gerade beendet, als ein Student auf mich zukam. Er beugte sich verschwörerisch zu mir hinüber und flüsterte: »Dr. Ryan, ich muss Sie mal was fragen – wa­rum sind so viele griechische Statuen nackt?«

Das vorliegende Buch beantwortet diese und Dutzende andere Fragen. Wenn Sie sich schon einmal gefragt haben, wann die Römer anfingen, Hosen 
zu tragen, ob die Griechen an ihre Mythen 
wirklich glaubten, was die bestbezahlten Jobs in der Antike waren oder wie man die Löwen für das Kolosseum 
einfing, dann sind Sie hier richtig. Mysterien und Magie, Gladiatoren 
und Meuchelmörder, edle Weine und Kriegselefanten: Alles steckt zwischen diesen Buchdeckeln.

Meine Antworten sind nicht mehr und nicht weniger als knackige Resümees des gegenwärtigen Forschungsstandes, gewürzt mit Anekdoten aus antiken Quellen

*  
und garniert mit den hübschesten gemeinfreien Bildern. Sie erheben nicht den Anspruch, allumfassend zu sein – auf ein paar Hundert munteren Textseiten lässt sich eben nicht alles sagen –, doch ich hoffe aufrichtig, dass sie zu vertiefender Lektüre anregen.

Keine Antwort setzt Vorkenntnisse voraus, die das einfachste Grundwissen über Griechen und Römer übersteigen. Da ein wenig Kontext aber hilfreich ist, habe ich in den Anhang eine sehr kurze Geschichte der antiken Welt aufgenommen. Falls Sie mit dem großen Rahmen beginnen wollen, sollten Sie diese Seiten zuerst lesen. Wenn nicht, dann tauchen Sie einfach direkt in die Fragen ein!






	


* 	Viele der besten Anekdoten finden sich in den Fußnoten. Diese bieten interessante Details, die ich nicht guten Gewissens in den Haupttext mit hineinquetschen konnte. Die Quellen werden in den Endnoten angeführt.












I 
Alltagsleben







1 
Warum trugen die Griechen und Römer keine Hosen?

Sie spazieren im antiken Athen eine Straße entlang. Es ist ein Sommermorgen – heiß, aber noch nicht so heiß, dass man keine Besorgungen mehr machen kann. Weiße Mauern gleißen im Sonnenlicht. Griechisches Stimmengewirr wabert durch die staubige Luft. Der köstliche Geruch von Honigkuchen, die sich gleich neben Ihnen an einem Verkaufsstand türmen, konkurriert mit dem unverwechselbaren Gestank einer Großstadt ohne Abwassersystem.

Die Mehrzahl 
der Passantinnen und Passanten sind Männer, und die meisten von ihnen sind mehr oder weniger halb nackt. Manche haben sich einen Umhang um den Oberkörper gewickelt. Die übrigen spazieren in lockeren, knielangen Tuniken 
he­rum. Die wenigen Frauen, die Sie zu Gesicht bekommen, tragen längere Tuniken, die an den Schultern von langen Nadeln zusammengehalten werden.

**  
Die Kleider der Armen – egal ob Männer oder Frauen – zeigen das gebrochene Weiß ungefärbter Wolle. Die Wohlhabenderen schmücken sich mit allen Schattierungen von Gelb, Grün und Braun.
[1]

Und nun versetzen Sie sich einmal in eine römische Straße der frühen Kaiserzeit. Obwohl die Mittagszeit naht (oder wie es die Römer nannten: die sechste Stunde), ist die Straße noch ­schummerig – verschattet von den zu beiden Seiten aufragenden Wohnblöcken. Die Pflastersteine unter Ihren Füßen sind rutschig und von faulig riechendem Dreck überzogen. Rauch dringt aus der Tür einer Taverne quer über die Straße und trägt den Duft gerösteter Kichererbsen mit sich. Vielsprachiges Stimmengewirr erfüllt Ihre Ohren, und gestresste Fußgänger hasten vorbei, alle in Kleidern, die ganz anders aussehen als das, was man in Athen kannte.

Ein paar Männer tragen Toga. Eine ausgebreitete Toga ist eine riesige Fläche aus Wollstoff und misst von einem Ende zum anderen bis zu sechs Meter. In dieses Meer aus Stoff einzutauchen, ist ein derart komplizierter Prozess, dass die Aristokraten oft extra einen Sklaven 
hatten, dessen Hauptaufgabe darin bestand, die Toga zu falten und zu drapieren. Da das Herumwandeln in einer Toga zu gleichen Teilen Kunst und Tortur ist – sobald man den linken Arm nicht im richtigen Winkel hält, ist es aus mit all den raffinierten Falten –, haben die meisten Männer ihre Togen zu Hause gelassen; lieber gehen sie ihren Geschäften in kurzen Tuniken 
nach. Einige Frauen sind in den traditionellen Umhang der römischen Matronen gehüllt. Die übrigen tragen lange Tuniken 
in allen Farben des Regenbogens.
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Von links nach rechts: Griechischer Mann mit einem Umhang (himation


), griechische Frau mit Tunika (chiton


), römischer Mann in Toga, römische Frau mit Umhang (palla


).
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Sowohl die griechische als auch die römische Kleidung 
wurde über den Körper drapiert. Ob aus Leinen, Wolle oder Baumwolle

***  – solche Kleider eigneten sich gut für das Mittelmeerklima und ließen sich bequem an veränderte soziale Situationen oder Wetterumschwünge anpassen. In kaltem und feuchtem Wetter hingegen war es darin eher ungemütlich. Manche Kleidungsstücke, etwa die Toga, erforderten ständige Aufmerksamkeit, wenn sie korrekt sitzen sollten. Allen mangelte es an Taschen.

**** 

Das muss doch eine Welt gewesen sein, die geradezu nach Hosen 
schrie, oder? Und doch sahen die Griechen und Römer Hosen als barbarisch an (mit wenigen Ausnahmen, etwa dem exzentrischen Kaiser Elagabal, der es genoss, in langen, seidenen Hosen he­rumzustolzieren

***** ). Die Athener mussten bei diesem Thema an die Perser 
denken, die in erdrückender Zahl und mit ausgebeulten Hosen in Griechenland eingefallen waren. Die Römer wiederum assoziierten Hosen 
mit den tätowierten und Bier kübelnden Völkern des Nordens, besonders den Germanen.
[2]

Am Ende knickten die Römer trotzdem ein. Es begann innerhalb der Legionen. Die knielangen Tuniken, die die Legionäre 
gewöhnlich trugen, waren in den nördlichen Wintern unangenehm luftig. Soldaten, die in kühlen Landstrichen stationiert waren, ließen sich von den Kavalleristen der Barbaren 
inspirieren und zwängten sich zunehmend in Kniehosen 
aus Wolle oder Leder. Schon bald wagten einige den logischen nächsten Schritt hin zu langen Hosenbeinen. Ihre Befehlshaber taten es ihnen nach: Ein Kaiser aus dem dritten Jahrhundert schockierte die öffentliche Meinung, als er solche Hosen 
(und eine schlabberige blonde Perücke) trug, während er seine Truppen anführte.
[3]

Im Laufe des vierten Jahrhunderts machten in der Politik engagierte Soldaten militärische Bekleidung modern, und so begannen auch Zivilisten, ihre Tuniken 
gegen Hosen 
einzutauschen. Gegen Ende des Jahrhunderts war diese Praxis so weit verbreitet, dass ein kaiserliches Edikt Hosen aus dem Stadtgebiet Roms verbannte. Ein jeder Mann in solch skandalösem Aufzug sollte verhaftet, seines Eigentums (und vermutlich auch seiner Hosen) beraubt und in ein lebenslanges Exil geschickt werden. Allerdings war das bereits ein Kampf auf verlorenem Posten. Schon wenige Jahrzehnte später trugen Senatoren selbst in Gegenwart des Kaisers Hosen.
[4]
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Nachdem wir nun einen Blick auf die Etablierung von Hosen 
geworfen haben, müssen wir noch eine Frage behandeln, die tiefer greift: Trugen die Griechen und Römer Unterwäsche?

Die meisten Frauen haben wahrscheinlich jene Vorformen von BHs 
getragen, die wir als Brustbänder 
bezeichnen.

******  
Obwohl davon auch ausgefeilte Versionen mit Schulterriemchen existierten, waren das gewöhnlich einfache Stoffstreifen, die man sich um den Oberkörper wickelte. Da kleine Brüste als attraktiv galten, nutzten Frauen diese Bänder oft, um obenhe­rum flacher zu wirken.

*******  
Wenn wir antiken Dichtern glauben dürfen, dienten sie auch als behelfsmäßige Taschen, in denen man einfach alles aufbewahren konnte – vom Liebesbrief bis zur Giftphiole. Brustbänder 
sollten sogar medizinische Wirkungen haben: Wer sich so ein benutztes Band um den Schädel wickelte, konnte damit angeblich seine Kopfschmerzen lindern.

Griechische Männer hatten unter ihren Tuniken 
offenbar nichts als Sonnenbrand und viriles Selbstbewusstsein. In der römischen Welt trugen einige Traditionalisten Lendenschurze unter ihren Togen, und in den Bädern könnten manche Männer so etwas wie Badehosen zur Schau gestellt haben. Die meisten aber verzichteten auf Unterwäsche 
und griffen lieber zu atmungsaktiven Untertuniken 
aus Leinen oder Seide. Diese Kleidungsstücke waren zwar bequem, aber der Sittsamkeit nicht eben zuträglich. Ein spätantiker Autor erzählt die Geschichte von einem Besucher, der dem heiligen Martin von Tours 
am Feuer gegenübersaß. Der Mann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, spreizte die Beine – und bot dem Heiligen versehentlich einen unverstellten Blick auf seine Geschlechtsteile.
[5]

Im vierten Jahrhundert, als der heilige Martin jenem Blitzer begegnete, war die römische Kleidung schon ein ganzes Stück weit Richtung Mittelalter unterwegs. Stellen Sie sich vor, Sie stünden auf einer Straße im spätantiken Konstantinopel. Um ein bisschen Atmosphäre reinzubringen: Es ist ein kühler Herbstnachmittag, eine salzige Brise weht, und die Kirchenglocken bringen dem sanften Licht ein Ständchen. Ein angeberischer Hofbeamter schwebt in einer verschlankten Version der traditionellen Toga vorbei. Männer von niederem Rang eilen in knielangen Röcken vorüber, die weite Ärmel haben und so viele Stickereien, wie ihre Besitzer sich leisten konnten. Die Röcke der Frauen sind länger, aber ebenso wogend und ausstaffiert. Einige der wohlhabendsten Passanten stellen Kleidungsstücke aus eng anliegender Seide zur Schau. Ein paar ­besonders Fromme tragen christliche Tattoos auf den Händen. Aber ­keiner von all diesen Leuten – da sind Sie sich ziemlich sicher – trägt Unterwäsche.






	


** 	Im Notfall konnten sie auch als Waffen dienen. Ein Trupp von Athener Frauen tötete mit solchen Spangen einst einen Mann.



	


*** 	Die Stoffe in der Antike waren meist aus Wolle oder Leinen. Da Wolle wärmer, langlebiger und leichter zu färben war, wurde sie gemeinhin für Oberbekleidung verwendet. Leinen war atmungsaktiver, ließ sich einfacher reinigen und zog Läuse weniger stark an; man bevorzugte es für Unterbekleidung und Alltagszwecke. Baumwolle (die man in Ägypten 
anbaute) wurde erst in der römischen Kaiserzeit gebräuchlich.



	


**** 	Etwas Ähnliches ließ sich aber improvisieren: Griechische Frauen zogen oft einen Teil ihrer Tunika 
über den Gürtel, um so eine große Tasche zu schaffen, und römische Männer verstauten übrig gebliebene Speisen in Aushöhlungen ihrer Toga. Münzen musste man allerdings in Geldbeuteln 
aufbewahren, die am Gürtel oder um den Hals hingen. Man konnte sie sich aber auch einfach in die Backentasche stecken – von krankheitserregenden Keimen wusste man damals ja noch nichts.



	


***** 	Römische Kaiser versündigten sich immer wieder gegen die Mode. Manche begnügten sich mit Kleidern, die purpurn 
gefärbt waren – in der Antike die teuerste und damit prestigeträchtigste Farbe. (Die Verwendung des erlesensten Purpurtons, einer Art dunklen, schimmernden Karmins, das wie getrocknetes Blut aussah, war manchmal der Kaiserfamilie vorbehalten; Nero 
ließ einst eine verdeckte Operation durchführen, um Händler zu ergreifen, die geschmuggelte Farbstoffe in Umlauf brachten.) Andere fanden es viel zu subtil, sich in Gewänder zu hüllen, die mehr kosteten als die meisten Villen. Caligula 
liebte es, sich als Zeus 
auszustaffieren – mit goldenem Bart 
und funkelndem Donnerkeil. Commodus 
wiederum kam in Löwenfellen ins Kolosseum.



	


****** 	Für die Existenz von Unterhosen 
gibt es nur dürftige Belege. Gewiss gab es slipähnliche Kleidungsstücke: Einige römische Frauen trugen in den Bädern Badeanzüge, während sich Athletinnen und Unterhaltungskünstlerinnen in einer Art Urbikini präsentierten. (Die künftige Kaiserin Theodora, die ihre Karriere als Burlesquetänzerin begann, hatte eine Nummer, bei der sie in der antiken Entsprechung eines G-Strings über die Bühne stolzierte.) Normalerweise trugen die Frauen aber nur Unterkleider 
unter ihren Straßensachen. Darin lauerten wiederum ganz eigene Gefahren: Ein römischer Dichter widmete einer Dame, deren zu enger Unterrock zwischen den Pobacken einschnitt, ein wenig schmeichelhaftes Epigramm.



	


******* 	In manchen Kontexten hatten Brustbänder 
etwas Erotisches; eine Frauenfigur in einer griechischen Komödie löst das ihre ganz langsam, um den Ehemann scharfzumachen.












2 
Wie rasierten sie sich?

Unter allen 
römischen Kaisern war Hadrian 
der rätselhafteste. Er war ein vorzüglicher Poet, Architekt und Flötenspieler. Seine liebste Entspannungsübung war jedoch die Löwenjagd. Er leitete akademische Diskussionen mit den größten Gelehrten des Reiches, doch war es für ihn auch kein Problem, Legionäre auf Gewaltmärschen anzuführen. Er war ein großherziger Freund und ein gerechter Richter. Und trotzdem war er auch arrogant, argwöhnisch und – wenn ihm danach zumute war – mörderisch. Am seltsamsten war, dass er einen Bart 
trug. Seit Jahrhunderten war so ziemlich jeder prominente Römer glatt rasiert gewesen. Hadrians 
Wangen jedoch stellten ihre Haarigkeit über die ganzen 21 Jahre seiner Herrschaft stolz zur Schau. Der Bart 
könnte ein Zeichen seiner Faszination für die Griechen gewesen sein, ein Rückfall in die römische Vergangenheit oder eine kleine Verbeugung vor Zeus. Oder vielleicht – so spekulierte ein römischer Autor – wollte der Kaiser damit einfach seine Aknenarben verdecken.
[1]

Was immer Hadrian 
dazu bewogen haben mag, einen Bart 
zu tragen – es war mehr als eine persönliche Marotte. Bärte wurden in der Welt des klassischen Altertums sehr ernst genommen. Zuallererst waren sie ein Ausweis der Männlichkeit.

********  
Außerdem konnten sie den Status anzeigen: Ein gepflegtes Äußeres war die Visitenkarte eines Gentlemans; Stoppeln oder Zottelbärte waren ein Zeichen von Armut. Der Zustand des Bartes war ein praktischer Gradmesser für die emotionale Verfassung, denn wenn jemand trauerte (oder Mitleid vor Gericht erlangen wollte), ließ er sein Gesichtshaar ungetrimmt. Und schließlich kündeten Bärte 
von der Kultur – war man Barbar, Römer oder Grieche?
[2]

In der klassischen Periode trugen fast alle Griechen einen Bart. Die Moden wechselten zwar, aber der beliebteste Stil war ein Vollbart mit rasierter Oberlippe.

********  
Wer sich die Wangen glatt rasierte, galt als »weibisch« – bis Alexander der Große 
seine Herrschaft antrat. Zu den vielen Eigentümlichkeiten des großen Eroberers (die von einer Besessenheit von Homers Ilias bis zur Überzeugung, ein leiblicher Sohn des Zeus 
zu sein, reichten) zählte sein Beharren auf eine regelmäßige Rasur. Wir wissen nicht, ob Alexander damit seine Jugendlichkeit unterstreichen wollte oder einfach nur mit lückenhaftem Bartwuchs geschlagen war. Was wir jedoch wissen: Sein gewaltiges Prestige machte Bartlosigkeit zum Trend.
[3]

Nach Alexanders 
Tod verbreitete sich der glatt rasierte Look rasch über die gesamte griechische Welt, und das trotz der bartfreundlichen Gesetzgebung in verschiedenen Städten. Allerdings übernahm nicht jeder die neue Mode. Vor allem Intellektuelle bildeten sich weiterhin etwas auf ihre Bärte 
ein; ein Philosoph behauptete, mit Freuden sterben zu wollen, falls ihn jemand vor die Alternative »Rasur 
oder Tod« stellen sollte. Noch lange klang das Gefühl nach, ein Bart 
sei einfach würdevoller als glatt geschabte Wangen. In der Kaiserzeit konstatierte ein Besucher einer abgelegenen griechischen Stadt, dass dort alle Männer nach hergebrachter Art Bartträger 
waren – mit Ausnahme eines armen Schluckers, der sich rasierte, um, wie es hieß, die Römer zu beeindrucken.
[4]

Dabei hatten die Römer genauso haarig angefangen wie die Griechen. Aber Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. begann die römische Elite, vermutlich inspiriert von der zeitgenössischen griechischen Mode, ihr Barthaar abzuschaben. Der große General Scipio Aemilianus, Eroberer von Karthago, ist nach der Überlieferung der erste Römer, der sich täglich rasierte, und alle berühmten Persönlichkeiten der späten Republik und frühen Kaiserzeit folgten seinem Beispiel. Julius Caesar, der ziemlich eitel war, erschien in der Öffentlichkeit stets mit überkämmter Halbglatze und sauber rasierten Wangen. Augustus 
nahm sich jeden Morgen ein wenig Zeit, um sich von drei Barbieren, die simultan arbeiteten, rasieren 
und frisieren zu lassen. Im ganzen Reich folgten ehrgeizige Männer dem Beispiel der Aristokraten, wodurch Bärte 
an den äußersten Rand der Anständigkeit verbannt wurden.
[5]
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Hadrian 
und sein majestätischer Bart.
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Dann betrat unser Freund Hadrian 
die Bühne. Tausende Standbilder und Millionen Münzen kündeten von seiner bärtigen Majestät; in seinem Gefolge tauchten überall lokale Trendsetter auf, und nach vier Jahrhunderten des Scherens 
freundeten sich die Römer wieder mit ihren Bärten an. Für die nächsten zweihundert Jahre (ehe der glatt rasierte Konstantin 
erneut eine Zeitenwende einleitete) stellten die modebewussten Römer Bärte 
aller Längen und Stile zur Schau, wobei sie gewöhnlich dem Vorbild des gerade regierenden Kaisers folgten. Manchmal war der Bart 
der Stunde ordentlich getrimmt wie bei Hadrian. Zu anderen Zeiten sah er mehr wie der Philosophenvollbart eines Mark Aurel 
aus oder wie die rauen Stoppeln der Soldatenkaiser des dritten Jahrhunderts.

Vielen Griechen und Römern muss selbst der Umgang mit dem wildesten Bartgewucher 
leichter vorgekommen sein als eine Rasur. Der Standardrasierer der Antike bestand aus einer oftmals sichelförmigen Bronze- oder Eisenklinge, an der ein kurzer Griff angebracht war. Selbst für die wenigen, die passende Spiegel besaßen

******** , war es schwierig, sich mit so einem stumpfen Instrument sauber zu rasieren. Soweit wir wissen, wagten das nicht viele. Wohlhabende Männer ließen sich von ihren Sklaven 
rasieren. Die übrigen gingen zum Barbier.

Obgleich ein paar High-Society-Haarkünstler die Aristokraten in großzügig ausgestatteten Salons frisierten, waren die meisten Barbiere 
doch bescheidene Handwerker, die in kleinen Läden oder im Freien arbeiteten. Wenn ein Mann eine Rasur 
brauchte, wurde er auf einen niedrigen Hocker gesetzt. Seine Schultern wurden mit einem Leinentuch umhüllt. Die Wangen machte man mit ein paar Spritzern Wasser geschmeidig. Und dann sah er mit düsteren Vorahnungen, wie sich der Barbier 
mit dem Rasiermesser in der Hand über ihn beugte. Da sich die antiken Rasiermesser nur schwer scharf halten ließen, neigten sie dazu, an der erschaudernden Haut zu zerren und sie aufzureißen. Oftmals floss Blut. Obgleich die Kunden die Backen aufbliesen, um die Gefahr von Einschnitten zu minimieren, kamen die allermeisten Barbiere 
der Haut mit ihrer Klinge ein wenig zu nahe.

********  
Am schlimmsten waren die gefürchteten Lehrlinge, die häufig mehr Elan als Geschick hatten und manchmal nur stumpfe Rasiermesser verwenden durften.
[6]

Wer seinen Bart 
loswerden wollte, aber die Qualen der Rasur 
fürchtete, hatte ein paar Alternativen zum Rasiermesser. Ein ­griechischer Tyrann hatte schreckliche Angst davor, dass man ihm die Kehle durchschneiden könnte, und so trainierte er seine Töchter darin, ihm die Stoppeln mit glühend heißen Nussschalen abzusengen. Zu den konventionelleren Methoden zählte es, eine Enthaarungsmaske 
aus Pinienharz aufzutragen und die störenden Follikel penibel auszureißen. Dieselbe Methode wurde genutzt, um Körperhaare loszuwerden, doch gab es auch den ebenso unerfreulichen Kunstgriff, sie mit rauem Bimsstein herauszureißen.
[7]

Wir wissen, dass sich manche Frauen die Beine rasierten (oder sie vielmehr mit Wachs, Bimsstein und Pinzetten bearbeiteten). So empfahl ein römischer Dichter den Damen, auf glatte Beine zu achten, ehe sie sich mit einem potenziellen Liebhaber trafen. Die antike Version von Bikini-Waxing scheint auch recht verbreitet gewesen zu sein.

********  
Weniger klar ist, ob sich Frauen, die nicht zur städtischen Oberschicht gehörten, über solche Dinge den Kopf zerbrachen. Die meisten vermutlich nicht, zumal ihre Beine fast immer von Kleidung bedeckt waren. Die antiken Autoren bringen da wenig Licht ins Dunkel, denn der Skandal rasierter Männerbeine interessierte sie weitaus mehr.
[8]

Besonders in der römischen Welt entfernten viele Männer teilweise oder vollständig ihre Körperbehaarung. Kaiser Otho 
beispielsweise war für die Mühen bekannt, die er da­rauf verwendete, rundum glatt auszusehen. Diese Praxis stellte Traditionalisten vor ein ganzes Dickicht von Problemen. Für eine lautstarke Minderheit war jegliches Entfernen der Körperbehaarung 
eine mutwillige Unterdrückung von Männlichkeit. Zumindest in einem Fall kam es zu einer aufgeheizten öffentlichen Debatte zwischen einem bärtigen Philosophen und einem frisch gezupften Redner. Es ging dabei um die moralische Dimension der Haarentfernung. Moderate Stimmen räumten gern ein, dass man manche Körperstellen dezent enthaaren sollte. Ein Mann von Welt, so hieß es, könne und solle in seinen Achselhöhlen Ordnung schaffen.

********  
Aber nur ein moralisch verkommenes Individuum würde so tief sinken, sich die Beine 
zu rasieren.
[9]






	


******** 	Die jungen Römer feierten ihre erste Rasur 
als den Beginn der Mannesreife; sie machten diesen Anlass unvergesslich, indem sie ihre spärlichen Barthaare den Göttern weihten. Nach seiner ersten Rasur sammelte Nero 
den Ertrag in einem goldenen Kästchen und verwahrte ihn für alle Zeiten in einem Jupitertempel.



	


******** 	In Sparta 
waren Schnurrbärte 
illegal. Jedes Jahr bei Amtsantritt erließen die höchsten Würdenträger eine Verordnung, in der sie alle Stadtbewohner anwiesen, die Gesetze zu befolgen und sich die Oberlippe zu rasieren.



	


******** 	Obwohl Spiegel aus Glas in der Römerzeit so langsam auftauchten, waren die meisten Spiegel der Antike kleine Scheiben aus polierter Bronze. Nur bei den Reichen gab es größere, aufgehängte Spiegel.



	


******** 	Ein römischer Autor hatte die hilfreiche Idee, zum Verbinden von Rasurverletzungen Spinnweben zu benutzen.



	


******** 	Die Bewohner einer griechischen Stadt verehrten Dionysos 
angeblich als »Enthaarer der Geschlechtsteile«. Warum diese spezielle Verrichtung einen göttlichen Schutzpatron benötigte, ist schwer nachzuvollziehen.



	


******** 	Viele römische Bäder 
hatten einen stets dienstbereiten professionellen Enthaarer für Achselhöhlen (sowie andere lästige Hohlräume und Falten).












3 
Was für Haustiere 
hatten sie?

Die Ruinenstadt Termessos 
ist von ihren Gräbern umgeben. Sie bedecken die Hügel zu allen Seiten – reihenweise und zuhauf Sarkophage, grasüberwuchert, zerbrochen und leer. Die meisten sind wuchtig und klobig. Einige aber, halb verdeckt von ihren massigen Gegenstücken, sind von bescheidenerer Art. Einer davon, eine graue Steintruhe mit spitzem Deckel, trägt eine kurze Grabinschrift. Die letzte Zeile ist noch zu entziffern: »Ich bin der Hund Stephanos; Rhodope hat mir ein Grabmal errichtet.«
[1]

Hunde 
waren die Lieblingshaustiere 
der antiken Welt. Die größten, gemeinhin »Molosser« genannt, waren breitbrüstige Mastiffs. Ursprünglich für die Wildschweinjagd gezüchtet, wurden diese Hunde eingesetzt, um das Haus zu bewachen – und manchmal dienten sie auch als Zugtiere für Wagen.

********  
Eine andere große Rasse war der »indische« Hund, der aus einer Kreuzung zwischen einem männlichen Tiger und einer Hündin hervorgegangen sein soll (diese Hunde, so hieß es, seien jedoch selten, denn häufig fraß der Tiger die Hündin auf, nachdem er sich mit ihr gepaart hatte). Der schlanke und flinke Lakonische Hund, der Hirsche und Hasen hetzte, war lange die wichtigste mittelgroße Rasse. Im Laufe der Römerzeit aber wurde er vom ebenso schlanken und noch schnelleren vertragus ausgestochen, einem Vorläufer des heutigen Greyhound. Die bekannteste kleine Rasse war der Malteser, ein kurzbeiniges, langhaariges Geschöpf, ­dessen nützlichste Eigenschaft darin bestand, dass es in eine Handtasche passte.

********  
Die Namen, die man den Hunden 
gab, spiegelten häufig ihr Auftreten wider. Molosser und Lakonische Hunde hatten Machonamen wie »Tapferer«, »Speer« oder »Wirbelwind«. Schoßhündchen 
hingegen hießen eher »Fliege«, »Perle« oder »Winzling«.
[2]


[image: Der helle Grabstein, gerahmt von zwei schmalen Säulen, zeigt unten eine vierzeilige lateinische Inschrift und darüber in einer Vertiefung einen sitzenden Hund, ganz oben ist eine Art Dach.

]


Ein Malteserhund auf einem römischen Grabstein. Grabstele für Helena, 150 – 200 n. Chr.
© Alamy: Heritage Images

Viele wohlhabende Griechen und Römer hielten sich ein Malteserhündchen oder auch drei. Sie tauchen auf griechischen Vasen auf, wo sie an die Bankettsofas ihrer Herrchen angebunden sind. In der Welt der Römer wurden sie zum schicken Accessoire für Damen aus der Oberschicht, die sie in den Falten ihrer Tuniken mit sich he­rumtrugen. Oft wurden sie schrecklich verhätschelt: Ein römischer Dichter schildert, wie ein vernarrter Hundebesitzer ein Gemälde von seinem Schoßhündchen Missy in Auftrag gab. Besonders geliebte Jagdhunde 
wurden ebenso verwöhnt. In einem seiner Werke schwärmt ein griechischer Historiker lang und breit von seinem Windhund, der an seiner Seite lag, während er schrieb, und ihn Tag für Tag ins gymnasion


 begleitete. Alexander der Große 
benannte nach seinem treuen Hund Peritas eine Stadt.

******** 
[3]

Wie sehr die reichen Familien auch an ihren Hunden 
hingen – das Füttern, Ausführen und andere lästige Pflichten überließen sie Sklaven 
und Abhängigen. Ein antiker Autor beschreibt, wie ein stoischer Philosoph von düsterem, ernstem Gemüt mit der Aufsicht über den kleinen Kläffer seines Gönners betraut wurde, was komödienreife Szenen zur Folge hatte (der Hund verhedderte sich immer wieder im Bart des Philosophen). Hunde 
bekamen normalerweise eine Mischung aus Speiseresten und altbackenem Brot 
zu fressen, aber besonders beliebte Jagdhunde erhielten auch mal gebackene Hundeleckerbissen. Obwohl man bereits ein gewisses Verständnis von grundlegenden medizinischen Prozeduren hatte (männliche Hunde wurden bisweilen kastriert), gab es eine tierärztliche Betreuung nur ansatzweise. So glaubte man, ein Hund könne von der Räude geheilt werden, indem man ihn Nacht für Nacht neben einem Menschen schlafen ließ.

********  
Trotzdem scheinen die Hunde 
der Antike ungefähr die gleiche Lebenserwartung 
gehabt zu haben wie ihre heutigen Nachfahren: Laut Aristoteles 
konnten manche Rassen bis zu 20 Jahre alt werden.
[4]

Katzen 
dagegen waren längst nicht so populär wie Hunde. Sie betraten die klassische Welt von Ägypten 
aus, wo sie lange Zeit geheiligte Tiere und liebevoll behütete Hausgenossen gewesen waren.

********  
Die Griechen und Römer sahen in ihnen allerdings eher Schädlingsjäger als Gefährten. Selbst als Mäusefänger scheinen Katzen bis in die römische Kaiserzeit weniger verbreitet gewesen zu sein als etwa Frettchen und gezähmte Schlangen. Zumindest in den Häusern der Oberschicht lässt sich ihre Unbeliebtheit vielleicht damit erklären, dass es dort jede Menge zahme Vögel 
gab.
[5]

Ein griechischer Philosoph hatte eine Gans, die ihm auf allen Wegen folgte. Ein anderer pflegte sich mit seinem Rebhuhn zu unterhalten. Wohlhabende Römer hielten sich Pfauen wegen ihrer Schönheit, Nachtigallen und Amseln wegen ihres Gesanges und Raben sowie Papageien 
wegen ihrer Sprechfähigkeit. Besonders geschätzt waren indische Papageien; oft brachte man ihnen bei, die Gäste zu begrüßen und andere Tricks zu vollführen. Ein griechischer Historiker lebte 20 Jahre mit einem Papagei, der singen, tanzen und seine Besucher mit ihren Namen ansprechen konnte. Andere Papageien lehrte man, Caesar zu bejubeln oder – was nicht ausbleiben kann – zu fluchen. Es scheint ein Partytrick gewesen zu sein, den Papagei des Hauses betrunken zu machen und ihn dann unanständige Wörter wiederholen zu lassen. Dies war allerdings ein riskantes Unterfangen – wenn ein Papagei erst mal zu fluchen beginnt, hört er (wie ein Autor klagt) nie wieder damit auf.
[6]

Einige Griechen und Römer bestanden sehr zur Bestürzung der meisten Mitmenschen da­rauf, große Schlangen 
als Haustiere 
zu halten. Der kaltblütige Kaiser Tiberius 
war ein berühmter Schlangenliebhaber. Auch die Mutter Alexanders des Großen hatte solche Vorlieben. Schlangen scheinen unter den römischen Aristokraten populär gewesen zu sein; man drapierte sie sich um die Schultern und erlaubte ihnen, bei Banketten zwischen die Speisen zu gleiten.

********  
Ebenso unwillkommene Gäste waren Affen 
(vermutlich Berberaffen), die von vielen bekannten römischen Persönlichkeiten als Haustiere gehalten wurden. Sie hatten nämlich die Angewohnheit, auf der Festtafel Verwüstungen anzurichten.
[7]

Die exotischsten und beeindruckendsten Haustiere 
gehörten den römischen Kaisern. Löwen 
waren besonders beliebt. Domitian 
zwang einmal einen Senator, den er nicht mochte, sich einen Kampf mit dem wildesten seiner Hauslöwen zu liefern. (Zum Leidwesen des Kaisers war der Senator ein erfahrener Jäger und besiegte das Tier.) Caracalla 
wurde stets von einem Löwen namens Scimitar begleitet, den er, wenn er auf dem Thron saß, wie ein James-Bond-Bösewicht streichelte. Einer seiner Nachfolger ließ sein Rudel zahmer Löwen, denen man die Reißzähne entschärft hatte, gern einmal zum Spaß auf ahnungslose Partygäste los.

********  
Auch Bären 
zählten zu den beliebten kaiserlichen Haustieren. Valentinian I. 
besaß zwei menschenfressende Bärinnen namens Goldflocke und Unschuld, die in einem Käfig neben seinem Schlafzimmer lebten und herzhafte Mahlzeiten in Form von politischen Gefangenen zu sich nahmen. Ein ähnlich gesinnter Vorgänger hatte Bankettgäste damit belustigt, dass er seinen Hausbären
 
Menschen vorwerfen ließ.

********  
Manche Kaiser unterhielten in ihren Palästen richtige Zoos. Nero 
erlaubte Herden von zahmen und wilden Tieren, in seinem Goldenen Haus he­rumzuwandeln, und von einem späteren Kaiser heißt es, er habe Elefanten besessen, Elche, Löwen, Leoparden, Tiger, Giraffen, Hyänen, Nilpferde und ein einsames Nashorn.
[8]

Obgleich man die meisten Tiere in den kaiserlichen Menagerien kaum als »Haustiere« bezeichnen kann, waren manche doch mehr als nur ein Machtsymbol. Caracallas 
Löwe 
etwa schlief im ­Schlafzimmer des Kaisers und soll am Tag des tödlichen Mordanschlags versucht haben, dem Herrscher das Leben zu retten. Valentinian 
wiederum hatte eine seiner Bärinnen so lieb gewonnen, dass er es nicht mehr ertragen konnte, sie in einem Käfig zu sehen; am Ende ließ er sie in einem abgelegenen Wald frei. Bisweilen frisst der beste Freund des Menschen seine Feinde.






	


******** 	Es wird berichtet, dass ein exzentrischer römischer Kaiser vier riesige Hunde 
vor einen Wagen spannte, wenn er über seine Ländereien fahren wollte.



	


******** 	Sie hatten einen einzigen praktischen Verwendungszweck: Wenn man sich ein Malteserhündchen auf den Magen setzte, sollte das Verdauungsstörungen beheben. Der antike Malteser sah übrigens wohl eher wie ein Zwergspitz aus und weniger wie ein heutiger Malteserhund, mit dem er nicht direkt verwandt ist.



	


******** 	Als Gegenleistung für so viel Verhätschelei waren die Haushunde
 
ihren Herrchen oft bemerkenswert treu ergeben. Anfang des ersten Jahrhunderts wurde ein römischer Adliger wegen Hochverrats hingerichtet. Sein Hund weigerte sich, dem Leichnam von der Seite zu weichen – selbst als man ihn mit Brotstücken weglocken wollte. Und als man die Leiche in den Tiber 
warf, sprang der Hund hinterher und versuchte, sie mit der Schnauze aus dem Wasser zu schieben.



	


******** 	Das hätte lediglich den Erfolg gehabt, dass auch noch der Mensch die Räude bekam.



	


******** 	Als ein römischer Soldat in Alexandria versehentlich eine Katze tötete, wurde er von einem ägyptischen Mob gelyncht.



	


******** 	Da diese Hausschlangen 
nie detailliert beschrieben werden, ist ungewiss, um welche Art es sich handelte. Die ungiftige und relativ fügsame Vierstreifennatter ist ein naheliegender Kandidat. Falls die von einem Autor überlieferte Geschichte von einer riesigen kinderfressenden Schlange in Rom mehr als eine Großstadtlegende ist, darf man annehmen, dass ein rücksichtsloser Römer einen Netzpython aus Indien erworben hatte, der ihm dann irgendwie abhandengekommen war.



	


******** 	Auch einige wenige römische Adlige besaßen Löwen; die meisten schreckten allerdings davor zurück, weil es (wie ein Dichter nahelegt) einfach zu teuer war, sie zu ernähren und abzurichten.



	


******** 	Nicht alle Römer waren so blutdürstig. Ein junger Kaiser hielt ein Huhn namens Roma als Haustier in Ehren. Ein anderer schaute gern dabei zu, wie junge Hunde mit Ferkeln spielten.












4 
Verfügten sie über irgendwelche Verhütungsmethoden?

Ein 
schwarzer Regen ging einst über die Hügel des östlichen Libyen nieder. Wo die ebenholzfarbenen Tropfen hinfielen, wuchs der Überlieferung nach Silphium, eine hohe, auffällige Pflanze mit schwarzen Wurzeln, einem einzigen, dicken Stiel und einem goldenen Blattschopf. Und wie die Einwohner von Kyrene, einer nahegelegenen griechischen Kolonie, bald herausfanden, hatte sie zahlreiche Verwendungszwecke. Sie machte die Schafe fett.

********  
Ihre Stängel und Blätter zierten Bankette. Der Duft ihrer Blüten verlieh Parfümen ihren Wohlgeruch. Am wertvollsten aber war ihr Harz. Nicht nur, dass es den Geschmack aller Speisen verbesserte, auf die man es träufelte – Silphiumharz 
ließ sich auch in der Medizin auf mannigfache Weise nutzen, etwa zur Haarentfernung, zur Linderung von Augenbrennen, zur Behandlung von Bisswunden, zum Beseitigen von Warzen oder zur Abwehr der schrecklichen Auswirkungen von Giftpfeilen (die Liste ließe sich fortsetzen). Zu alledem kam, dass es ein wirkungsvolles Verhütungsmittel 
war. Aus diesem Grund wurde Silphium auf Münzen geprägt und in Liedern besungen – und bis zur Ausrottung gepflückt. Nero 
bekam den letzten Stängel.

******** 
[1]

Auch schon vor dem Verschwinden des Silphiums war der Gebrauch von Verhütungsmitteln 
in der klassischen Antike nicht eben verbreitet. Die große Mehrheit der freien Griechen und Römer war verheiratet, und man war sich weitgehend darin einig, dass der Zweck einer Ehe in der Hervorbringung von Kindern 
bestand. Der Fortpflanzungsdruck wurde noch verschärft durch den schrecklichen Tribut, den Kinderkrankheiten forderten: Ehepaare, die sich mit einigen wenigen Kindern begnügten, liefen Gefahr, sie allesamt zu verlieren. Daher brachten die meisten Frauen Kinder zur Welt, solange sie konnten. Wie groß die Intervalle waren, hing von Enthaltsamkeit und Stilldauer ab. Da die Frauen ihre Kinder meist etwa zwei Jahre lang stillten und man sie dazu anhielt, während dieser Zeit auf Geschlechtsverkehr 
zu verzichten (es hieß nämlich, das Sperma würde irgendwie ihre Milch verderben), lagen ihre Schwangerschaften 
oftmals mehrere Jahre auseinander, ohne dass sie zu Verhütungsmitteln 
greifen 
mussten.
[2]

Manchen Frauen jedoch war sehr daran gelegen, ihre Fruchtbarkeit 
mit drastischeren Mitteln zu begrenzen. Für Prostituierte, Unverheiratete und viele Sklavinnen waren Kinder 
eine Bürde. Extrem arme Eltern sahen sich oft außerstande, einen weiteren hungrigen Mund zu stopfen. Und am anderen Ende der sozialen Skala versuchten die Adelsfamilien bisweilen, ihren Wohlstand und ihren Status zu erhalten, indem sie nur ein oder zwei Erben hervorbrachten.

Abgesehen von der Enthaltsamkeit war die grundlegendste Form der Empfängnisverhütung 
eine unkonventionelle Spielart der Kalendermethode. Man nahm an, dass Frauen in der Mitte ihres Menstruationszyklus am wenigsten fruchtbar wären. Aber da dies in Wahrheit die Zeit der größten Fruchtbarkeit ist, waren Paare, die sich dieser Theorie folgend vereinigten, prädestiniert dafür, bald Eltern zu werden. Eine zuverlässigere Alternative war der nicht vaginale Geschlechtsverkehr.

********  
Eine Empfängnis konnte man auch mit dem guten alten coitus interruptus


 verhindern – einem Autor zufolge war dies besonders wirkungsvoll, wenn die Frau dabei die Luft anhielt.
[3]


[image: Bronzefarbene griechische Münze mit frontaler Abbildung eines Pflanzenstängels mit zwei gegenständigen Blattpaaren

]


Ein Silphiumstängel, abgebildet auf einer Münze aus Kyrene. 
© Alamy: Artokoloro

Für die Existenz von Kondomen gibt es im klassischen Altertum keine Belege. Vaginale Barrieren und Suppositorien (beziehungsweise Zäpfchen) waren hingegen gebräuchlich. So gut wie jede Substanz, von der man annahm, sie könnte das Sperma abfangen, abkühlen oder anderweitig matt setzen, musste dafür herhalten. ­Besonders populär scheinen Rindenstückchen vom Granatapfelbaum und kleine mit Öl oder Harz getränkte Schwämme gewesen zu sein. Eine weniger invasive Methode bestand darin, dass sich einer oder beide Partner die Genitalien mit zerdrückten Wacholderbeeren, Zedernharz oder Olivenöl einrieben. Wie manche Suppositorien hatten auch diese Substanzen echte empfängnisverhütende Eigenschaften, sodass sie zumindest teilweise gewirkt haben könnten. Es ist jedoch zu vermuten, dass sie das Erlebnis für alle Beteiligten nicht gerade verschönerten.
[4]

Oral einzunehmende Mittel 
waren ebenfalls weit verbreitet. Manche hatten den erfrischenden Beigeschmack von Kupfererz oder das moschusartige Aroma von gebratenen Maultierhoden, aber die meisten bestanden aus Pflanzenextrakten, die man in Wasser oder Wein 
einrührte. Neben dem bedauernswerterweise gerade ausgestorbenen Silphium 
zählten Poleiminze und Weide zu den gebräuchlichen Zutaten, dazu zwei Pflanzen mit bezeichnenden Namen: die Spritzgurke und die »Karotte des Todes« (Thapsia garganica). In der richtigen Dosierung eingenommen, könnten einige dieser Extrakte tatsächlich gewirkt haben. Nicht behaupten lässt sich das von den empfängnisverhütenden Amuletten, wie sie von vielen Frauen getragen wurden. Darin steckte so ziemlich alles, von Wieselleber bis zum Innenleben haariger Spinnen. Und wenn all dies nicht funktionierte, blieb immer noch die Magie. Ein Anti-Schwangerschaftszauber beinhaltete, dass man einen Frosch fing, ihn dazu brachte, in Menstruationsblut getränkte Samen zu fressen, und das verstörte Tier dann wieder in die freie Wildbahn entließ.
[5]

Selbst wenn sich eine Frau bereits mit Maultierhoden oder Todeskarotten gegen die Schwangerschaft gewappnet hatte, konnte sie direkt nach dem Geschlechtsverkehr zu zusätzlichen Vorsichtsmaßnahmen 
greifen. Sperma, so glaubte man, konnte mit postkoitalen Kaltwassergüssen bis zur Sterilität abgekühlt, von einer Portion gemahlener Biberhoden 
ausgelöscht

********  
oder durch rechtzeitiges herzhaftes Niesen aus der Gebärmutter vertrieben werden.
[6]

Da die griechischen und römischen Ärzte 
Empfängnis als stufenweise voranschreitenden Prozess verstanden, lässt sich keine klare Grenze zwischen Empfängnisverhütung 
und Abtreibung 
im frühen Schwangerschaftsstadium ziehen. In den ersten Tagen und Wochen nach der Empfängnis konnten Frauen versuchen, das Sperma daran zu hindern, den Weg zur Einnistung zusammen mit der Eizelle in die Gebärmutter zu finden. Dafür brachen sie zu holprigen Kutschfahrten auf oder machten ordentlich einen drauf. Wenn dieses Anfangsstadium jedoch vorüber war, waren Abtreibungen 
umstritten und gefährlich.

********  
Kräutertees waren die sicherste Methode, aber Suppositorien – die den Uterus schädigen konnten – erwiesen sich als wirkungsvoller. Chirurgische Eingriffe waren nur der letzte Ausweg.
[7]

In den meisten Fällen mieden Frauen mit unerwünschten Schwangerschaften das Wagnis einer Abtreibung 
und trugen ihr Kind 
aus. Kurz nach der Geburt 
entschied der Vater (oder bei einer Sklavin der Herr der jungen Mutter) über das Schicksal des Babys.

********  
War das Kind 
gesund und ehelicher Abkunft, hatte es gute Chancen, in die Familie aufgenommen zu werden – vor allem, wenn es sich um einen Jungen handelte. Weigerte sich der Vater jedoch, das Baby anzuerkennen, wurde es gewöhnlich ausgesetzt; man trug es nach draußen und überließ es seinem Schicksal. Dieses Vorgehen war nicht zwingend ein Todesurteil. Oftmals brachte man die Babys an öffentliche Plätze, etwa an die Pforte eines Tempels, wo sie eine passable Chance hatten, aufgefunden zu werden.

********  
Manchmal ließ man dazu eine Rassel, einen Ring oder irgendein anderes Erkennungszeichen zurück, an dem man sie später identifizieren konnte. Wenn das Kind überlebte, war das allerdings nicht immer ein Segen. Viele ausgesetzte Kinder wurden von Sklavenhändlern aufgelesen und zu Prostituierten oder Bettlern erzogen. Nur wenige Glückliche wurden in Familien von Freien adoptiert.
[8]

Wie die Brutalität in den römischen Arenen und die enorme Unmenschlichkeit der antiken Sklaverei zeugt auch die Kindesaussetzung von dem Abgrund, der uns von der Welt des klassischen Altertums trennt. Für die meisten Griechen und Römer war das Leben ein Kampf, und wer eine Familie hatte, musste harte Entscheidungen treffen. Mochten diese letztendlich auf nüchterner Berechnung basieren, sollten wir doch niemals annehmen, dass die Menschen es sich damit leicht gemacht hätten.






	


******** 	Mit Silphium 
gefütterte Rinder und Schafe wurden für das Aroma ihres Fleisches gerühmt. Ziegen, die Silphium fraßen, bekamen hingegen Schluckauf.



	


******** 	So behauptet es jedenfalls ein Autor. Andere Quellen legen nahe, dass es etwas länger überlebte, und einige optimistische Wissenschaftler glauben, es könnte noch immer in irgendeinem abgelegenen libyschen Tal gedeihen.



	


******** 	Der Tyrann Peisistratos musste aus Athen fliehen, nachdem sich ein Skandal daran entzündet hatte, dass er mit seiner Frau Analsex zu praktizieren pflegte.



	


******** 	Biberhoden 
waren als Verhütungsmittel 
sehr gefragt. Einer Legende nach begriffen in die Enge getriebene Biber, weshalb man ihnen nachstellte; sie bissen sich angeblich selbst die Hoden ab und warfen sie dem Verfolger vor die Füße. (Falls Sie da irgendwelche Zweifel haben: Biber tun das nicht wirklich, und selbst wenn sie es wollten, könnten sie ihre Hoden gar nicht mit den Zähnen erreichen.)



	


******** 	Die meisten antiken Ärzte 
glaubten, dass ein Fötus 
nach etwa 40 Tagen menschliche Eigenschaften annahm. Obgleich man es in manchen philosophischen und medizinischen Kreisen kritisierte, wurde ein Schwangerschaftsabbruch 
auch nach diesem Zeitpunkt fast überall akzeptiert – jedenfalls bis ins dritte nachchristliche Jahrhundert, in dem ein kaiserliches Edikt Abtreibungen 
verbot.



	


******** 	In Sparta 
präsentierten die Väter ihre Neugeborenen vor einem Ältestenrat. Gesunde Kinder (ein diesbezüglicher Test beinhaltete zum Beispiel, sie in Wein 
zu baden) wurden großgezogen. Kränklich 
aussehende Babys hingegen ließ man in einem einsamen Tal sterben.



	


******** 	Man 
legte Babys auch am Stadtrand ab, häufig in der Nähe von Abfallhaufen. Manchmal bekamen Kinder, die man von solchen Orten gerettet hatte, von ihren fantasielosen Wohltätern Namen wie Stercorius (»Misthaufenbursche«).












5 
Wie groß war die Überlebenschance bei Operationen?

Der Pfeil maß etwa einen Meter; seine dolchgroße Spitze war mit teuflischen Widerhaken versehen. Er hob sich glitzernd ab vom kupferfarbenen Himmel, pfiff durch die staubige Luft, touchierte den Rand eines vergoldeten Schildes und durchbohrte Alexanders Brustpanzer. Mit einem Schrei sackte der Eroberer zusammen. Während sich seine Männer den schwankenden feindlichen Linien entgegenwarfen, wurde der keuchende Alexander, dessen Blut auf den Boden tropfte, in die hinteren Reihen gezogen. Als man den Brustpanzer aufschnitt, stellte sich heraus, dass ihm der Pfeil durchs Brustbein gedrungen war und einen Lungenflügel gestreift hatte. Die Pfeilspitze steckte fest im Knochen und wollte sich nicht herausziehen lassen. Einer Überlieferung zufolge legte Alexanders Leibwächter sie mit der Spitze seines Schwertes frei. Die meisten antiken Autoren sprachen den Verdienst allerdings seinem Arzt zu, der die Pfeilspitze durch einen präzisen Schnitt entfernte und die da­rauf einsetzende Blutung stillte.
[1]

Alexander hatte wie immer Glück und überlebte. Für viele Griechen und Römer, die sich einem chirurgischen Eingriff unterzogen, ging es nicht so günstig aus. Da die antiken Ärzte nichts von der Keimtheorie wussten, sterilisierten sie ihr Operationsbesteck niemals. Und weil das Sezieren von Menschen ein Tabu war,
******** 
­hatten sie meist nur ein lückenhaftes Verständnis von Anatomie. Die Gewissenhaften unter ihnen versuchten, das zu kompensieren, indem sie Tiere sezierten; der große Galen zergliederte Menschenaffen, Schweine, Ziegen, Strauße und mindestens einmal auch einen Elefanten.
******** 
Aber selbst Galen konnte nie den vollen Nutzen aus einer Leiche ziehen und beneidete die Ärzte im Stab der kaiserlichen Feldzüge, die den einen oder anderen Barbaren aufschneiden durften.
[2]

Galen gehörte zu den Promiärzten der Antike – einer auf großem Fuß lebenden, zungenfertigen und fanatisch miteinander konkurrierenden Gesellschaftsschicht, die sich um die Reichen und Berühmten kümmerte. Diese Männer wetteiferten miteinander um trendige Heilmethoden, lieferten sich öffentliche Operationsduelle, traten bei Festspielen gegeneinander an
******** 
und vergifteten auch mal den Konkurrenten. Die meisten Ärzte aber bewegten sich nicht in so hohen sozialen Sphären. In der Stadt Rom waren viele von ihnen freigelassene Sklaven, die sich auf Dinge wie das Zähneziehen oder die Entfernung von Blasensteinen spezialisiert hatten. Trotz ihres Mangels an formeller medizinischer Ausbildung – es gab ja kein Zulassungsverfahren – waren einige dieser Männer sehr kunstfertig. Etliche andere waren es hingegen nicht. Wie ein römischer Autor behauptet, habe auf vielen Grabsteinen gestanden: »Eine Bande von Ärzten brachte mich um.«
[3]

Bei aller Quacksalberei waren die Ärzte der Antike zu raffinierten operativen
 Eingriffen fähig. Ihre Basiswerkzeuge waren die gleichen wie in der modernen Chirurgie: Sonden, Skalpelle, Pinzetten und sogar eine Spritze zum Absaugen von Eiter. Die Operationsbedingungen waren allerdings primitiv. Obwohl man den Patienten manchmal pflanzliche Beruhigungsmittel wie Alraunen- oder Schlafmohnsaft verabreichte, waren sie auch während der qualvoll­sten Prozeduren bei Bewusstsein. Ein antiker Autor vermerkt frohgemut, man erkenne einen guten Chirurgen daran, dass er auch bei Schmerzensschreien ungerührt weitermache. Operative Eingriffe wurden (das überrascht nicht weiter) so schnell wie möglich zu Ende gebracht. War das Schlitzen und Schnippeln erst einmal erledigt, wurden die Schnittflächen aneinandergeheftet oder zusammengenäht und mit Harz oder Honig eingesalbt (Letzterer hat, wie wir heute wissen, leicht antiseptische Eigenschaften). Manche Wunden wurden mit angefeuchteten Kleidungsstücken bedeckt, andere bandagierte man mit Leinen ein.
********
[4]
...
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